
Ulrike Meinhof und knapp 30 Desperados,
die als Rote Armee Fraktion einen bewaff-
neten Kampf aufnahmen. 

Vergessen wurden die vielen Frauen
und Männer, die als Lehrer, Sozialarbeiter
und Erzieher den Kasernenhofdrill aus
 ihren Institutionen verbannten; die Ge-
werkschafter, die für soziale Gerechtigkeit
stritten – die Achtundsechziger, die wirk-
lich etwas veränderten. 

Ignoriert wurden auch die ersten Frau-
engruppen wie »Brot und Rosen«, die Hel-
ke Sander mit anderen Künstlerinnen
gründete und die ein »Frauenhandbuch«
über Verhütung und Abtreibung veröffent-
lichten. Als Alice Schwarzer und weitere
Feministinnen mit der Aktion »Wir haben
abgetrieben« den Kampf gegen den Ab-
treibungsparagrafen 218 aufnahmen und
es nicht mehr um Hausarbeit, sondern um
sexuelle Selbstbestimmung ging, merkten
auch die Männer in den Medien auf. 

Im Gegensatz zur Studentenbewegung
und den aus ihr entstandenden kommu-
nistischen Parteien hatten die Feministin-
nen ein populäres Anliegen, das Frauen
sofort einleuchtete: Gleichheit und Ge-
rechtigkeit. Millionen Frauen begannen
in den Familien und in der Arbeitswelt
den Kampf für gleiche Rechte und gegen
die Privilegien der Männer. Die Acht und -
sechziger hatten von US-Feministinnen
die Parole übernommen »Das Persönliche
ist politisch«. Frauen in Deutschland
 folgten diesem Wort und krempelten 

ihre Familien um. Zumindest versuchten
sie es.

Das Fazit der Historikerin Christina 
von Hodenberg: »Die neue Frauenbewe-
gung, die 1968 ihren Ausgang nahm, setzte
sich langfristig in der Breite der Gesell-
schaft durch und veränderte Partnerbezie-
hungen, Familien und weibliche Lebens-
läufe.« Der so ausgelöste Wandel habe auf
den Grundideen von 68 aufgebaut: »Anti-
autoritarismus, Partizipation, Utopie«. 

Vor der Revolte von 68 galt im Bürger-
lichen Gesetzbuch das Leitbild der »Haus-
frauenehe«. Die Achtundsechziger sorgten
für die Abschaffung der patriarchalischen
Gesetze, so wie sie auch erreichten, dass
Sex zwischen erwachsenen Männern nicht
länger eine Straftat war und Lehrerinnen
und Lehrer ihre Schüler nicht mehr schla-
gen durften. Die Bundesrepublik wurde
ein liberales, modernes Land.

Helke Sanders Bilanz nach 50 Jahren:
»Die Frauenbewegung hat viele kleine, aber
durchaus wichtige Veränderungen erreicht.«
Es sei auch allgemein anerkannt worden,
»dass Frauen ein Begehren haben«, sagt sie.
»Die Sexualität ist besser geworden.«

Auf jeden Fall, so findet die Feministin
der ersten Stunde, setzten sich die Männer
in den Familien besser ein. Heute schöben
Männer Kinderwagen vor sich her oder
trügen Säuglinge vor dem Bauch. »Das
war 68 vollkommen undenkbar.« 

Michael Sontheimer

L euna und Helmut Kohl, das hätte
eine wunderbare Beziehung werden
können. Hier die Oststadt an der

Saale, zu Zeiten der DDR ein stinkender
Chemiemoloch. Dort der Kanzler, der blü-
hende Landschaften versprach und dem
sie zu Wendezeiten auf selbst gemalten
Schildern huldigten: »Mit Kohl gehts uns
wohl«.

Der Name Leuna stand damals vor al-
lem für ein gigantisches, aber marodes
Werk, in dem schon zu Nazizeiten die
BASF für die Wehrmacht Benzin aus
Braunkohle gewann. Nach der Wende fä-
delte Kohl mit dem französischen Staats-
präsidenten François Mitterrand einen
Deal ein. Elf Aquitaine, mit Fördermitteln
in Millionenhöhe bedacht, übernahm die
Ruine. Nebenbei flossen rund 40 Millionen
Euro Schmiergelder, was Kohl und den Be-
teiligten die »Leuna-Affäre« einbrachte.

Heute firmiert das Werk als Total Raf -
finerie Mitteldeutschland und beschäf -
tigt 630 Mitarbeiter. Mit vier Milliarden
Euro Jahreserlös gilt es als größtes Un -
ternehmen in Sachsen-Anhalt. Hat sich
da raus eine gewisse Verbundenheit mit
Kohl in der sachsen-anhaltischen Provinz
ergeben?

Es sieht nicht so aus. Auch dort tun sich
Politiker schwer, den Namen des Ex-Kanz-
lers postum mit einer Ehrung zu veredeln,
die unzähligen verstorbenen Staatenlen-
kern schon zuteilgeworden ist: eine eigene
Straße, ein Platz oder am besten eine statt-
liche Allee.

Kurz nach Helmut Kohls Tod im Juni
2017 hatten sich seine Fans mit Vorschlä-
gen überboten, wie der Name des früheren
CDU-Chefs angemessen zu würdigen sei.
Der größte deutsche Flughafen in Frank-
furt am Main sollte schon seinen Namen
tragen, forderte die Junge Union.

Ein großer Teil dieser Vorstöße ist je-
doch, wie in Frankfurt, gescheitert oder
liegt auf Eis: zu teuer, zu umständlich oder
auch zu viel der Ehre für einen Politiker,
bei dem man eben nicht nur an deutsche
Einheit und Europa, sondern auch an
Schwarzgeld und dreiste Verstöße gegen
das Parteiengesetz denken müsse, so lau-
ten die Argumente der Kritiker.
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Kommunarden Ridder, Langhans 1967: »Sozialistischer Bumszwang«

Jenseits von
Oggersheim

Kommunen Helmut-Kohl-
 Straßen, -Plätze und -Alleen:

Viele Städte wollen den 
verstorbenen Altkanzler ehren.
Aber oft rebellieren die Bürger.



Nicht einmal in Kohls Heimatstadt Lud-
wigshafen klappte es so, wie es sich eine
Stadtratsmehrheit von CDU und SPD ge-
dacht hatte. Ein Beschluss des Gremiums,
die vierspurige Rheinallee im Stadtzen-
trum in »Helmut-Kohl-Allee« umzutaufen,
löste eine Protestwelle und eine Unter-
schriftensammlung bei Anwohnern und
Geschäftsleuten aus: Jeder Lieferant, jeder
Kunde müsste über die Namensänderung
informiert werden, alle Geschäftspapiere,
Werbeschilder, Banner müssten aktuali-
siert werden, beklagten die Bürger. Der
Stadtrat knickte ein, der Beschluss wurde
Ende 2017 gekippt. Dabei hatte
sich die damalige CDU-Ober-
bürgermeisterin Eva Lohse kräf-
tig für den neuen Namen ins
Zeug gelegt, Kohls »unglaubli-
che Verdiens te« gepriesen und
auch dessen Witwe Maike Kohl-
Richter ins Spiel gebracht, die
sich über die Ehrung freue.

In der Nachbarstadt Franken-
thal, die an Kohls Wohnort im
Ludwigshafener Stadtteil Oggers -
heim grenzt, lief es nicht besser.
Dort sollte der Rathausplatz um-
etikettiert werden. »Ich hatte das
Gefühl, dass die Frankenthaler
das gut fänden«, meinte der
rheinland-pfälzische CDU-Mann
Christian Baldauf, einer der Initi-
atoren des Plans.

Doch dann sei »ein Shitstorm
aus der Bevölkerung« über ihn
hereingebrochen, so Baldauf
später: »Die Leute wollten ihren
Rathausplatz behalten, das war
ihnen wichtig.« Die CDU im
Stadtrat habe da raufhin einen
Rückzieher gemacht. »Ich war
eine Woche später auf dem Wo-
chenmarkt, da konnte ich mir ei-
niges anhören. Ich kann nur sa-
gen: Das war kein Vergnügen«,
so Baldauf zerknirscht.

Die Kohlianer unter den
Kommunal politikern stehen oft
vor dem Dilemma, dass die aus-
zuwählenden Straßen oder Plät-
ze so repräsentativ wie möglich
sein sollen. Eine neue Stichstra-
ße im Gewerbegebiet reicht ih-
nen in der Regel nicht aus. Aber je zen-
traler der Verkehrsweg liegt, desto mehr
Bürger sind betroffen, die ihre gewohnte
Adresse lieber behalten wollen.

So war es auch in Leuna nach dem Vor-
schlag eines Bürgers, den Haupttorplatz in
Helmut-Kohl-Platz umzubenennen. Das
folgende Schauspiel hatte durchaus Unter-
haltungswert. Der Vorstoß ging als Petition
in den Stadtrat, der diese in seinen Aus-
schüssen diskutierte. Am Platz hatten aller-
dings viele Chemiefirmen ihren Sitz, sie
alle hätten ihre Briefbögen und Visitenkar-

ten ändern müssen. Die Lust darauf war
gering. Die Räte hatten jedoch eine Idee:
Sie gaben das Ansinnen an den Ortschafts-
rat Spergau weiter. Auf der Gemarkung
dieser Ortschaft liegt die Raffinerie, dort
könne man nun wirklich Dankbarkeit zei-
gen. Der Ortsbürgermeister schlug den
Maienweg vor, den könne »eh kaum je-
mand zuordnen«, schrieb die »Mitteldeut-
sche Zeitung«. Eine Mehrheit dafür hat
sich bis heute nicht gefunden.

In Burg bei Magdeburg beantragten
CDU, FDP, Freie Wähler und SPD, einen
für die Landesgartenschau neu gestal te -

ten Platz vor dem Landratsamt nach Kohl
zu benennen. Und zusätzlich, so viel Ge-
rechtigkeit muss sein: »Benennung der
nächst zu benennenden Straße oder eines
Platzes mit dem Namen Willy Brandt«.

Das war trickreich eingefädelt, denn ge-
gen Brandt hat kaum einer was. Aber
Kohl? In der Begründung heißt es, dieser
habe auf den Schlachtfeldern von Verdun
mit Mitterrand den Grundstein für ein
 gemeinsames Europa gelegt, sei Wegberei-
ter und Kanzler der deutschen Wieder -
vereinigung, Architekt des Hauses Europa.

Allein, viele Bürger hatten da ganz an-
dere Assoziationen. Es gründete sich eine
Gruppe namens »Stimme für Burg«. Ihr
Ziel: »Wir wollen keinen Kohl-Platz.« Der
Plan sei den Bürgern »übergestülpt« wor-
den, zudem seien »Blumenbeete, Rabat-
ten oder Parkplätze ohne Postadresse eher
nicht geeignete Stellen, um Personen mit
Platzbezeichnungen zu ehren«.

Das sind bei Weitem nicht alle Argu-
mente gegen den Personenkult: Bis die
CDU-Parteispendenaffäre restlos aufge-
klärt sei, so heißt es bei der Initiative, blei-
be die Person Kohl »im Verdacht der Mit-

wisserschaft und Hehlerei«. In
einem Bürgerentscheid stimm-
ten am 18. März 4567 Bürger ge-
gen den Kohl-Platz. Verhindern
können sie ihn dadurch aller-
dings wohl nicht: Für ein erfolg-
reiches Votum hätten die Kohl-
Gegner noch 313 Stimmen mehr
gebraucht.

Im sachsen-anhaltischen Des-
sau-Roßlau hat der Stadtrat be-
reits Fakten geschaffen. Vor zwei
Wochen wurden dort auf einem
Teil der früheren Ludwigshafe-
ner Straße neue Schilder aufge-
hängt. Die Anwohner finden die
Umbenennung in Helmut-Kohl-
Straße willkürlich und sorgen
sich wegen der Kosten. Auf der
Internetseite Open Petition hat-
ten schon 672 Unterstützer da-
gegengestimmt: »Wer dem Volk
drei Mil lionen Euro Schweige-
geld vorenthält, ist dieser Ehre
nicht wert«, schreibt einer. Ein
anderer erinnert daran, dass
nicht Kohl die Einheit vollbracht
habe, sondern die mutigen Men-
schen, die im Osten auf die Stra-
ßen gegangen seien.

Ziemlich geräuschlos klappt
die Ehrung dagegen, wenn es
kaum jemand bemerkt: in der
rheinland-pfälzischen Landes-
hauptstadt Mainz beispiels-
weise, wo Kohl einst als Mi -
nisterpräsident residierte. Dort
benannte die Stadtverwaltung
einen Teil des Ernst-Ludwig-
Platzes unweit des Landtags am

vergangenen Dienstag in Helmut-Kohl-
Platz um.

Der Vorteil: Es gebe nur einen einzigen
Betroffenen des Namenswechsels, heißt es
im Mainzer Rathaus – das Römisch-Ger-
manische Zentralmuseum, das derzeit auf
dem Platz stehe. Aber das Museum werde
bald an einen anderen Standort in der
Stadt wechseln. Dann gibt es in Mainz
zwar einen Kohl-Platz, aber voraussicht-
lich niemanden, der diese Adresse hat.

Matthias Bartsch, Steffen Winter
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Straßenschild in Dessau-Roßlau 
Zu teuer, zu umständlich, zu viel der Ehre
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